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Basel-Stadt, Baselland,
Schwarzbubenland

Die Zeichen stehen auf Angriff.

Faktisch gibt es wenig Gründe,

weshalb die Bürgerlichen im

Kanton Basel-Stadt auf eine

Chance zum Machtwechsel in

der Regierung hoffen können:

Der Kanton stimmt stramm

links. Zumindest bei Sachvor-

lagen. Ins Visier nimmt die Op-

position derzeit vor allem Eva

Herzog, die vom Finanzdepar-

tement am Basler Fischmarkt

ins Berner «Stöckli» wechseln

möchte. Die über Jahre unan-

gefochtene Leaderin in der Re-

gierung des Stadtkantons

kommt wegen der Kantonal-

bank und deren Einverleibung

der Bank Cler unter Druck,

ebenso wegen der scheinbar

gefährlichen Unterdeckung bei

der staatlichen Pensionskasse.

Es gibt für die Bürgerlichen ei-

nen grossen Haken an der Sa-

che: Eva Herzogs Wahl in den

Ständerat ist so gut wie sicher.

Deshalb kann man mit Fug

und Recht davon ausgehen,

dass die Angriffe ihr Ziel ver-

fehlen werden. Das wissen die

bürgerlichen Strategen selbst

genauso gut. Deshalb gibt es

nur einen Schluss: Ziel der At-

tacken ist gar nicht Herzog.

Sondern ihre potenzielle Nach-

folgerin im Finanzdeparte-

ment, die SP-Regierungsrats-

kandidatin Tanja Soland.

Denn wer Herzog schwächt,

will vor allem Soland an den

Kragen. Bröckelt der herzögli-

che Nimbus, wird auch ihre de-

signierte Nachfolgerin in Mit-

leidenschaft gezogen. Soland

hat den Wahlkampf etwas un-

beholfen begonnen. Wieso sie

beispielsweise ihren Hund zu

einer Pressekonferenz mitge-

nommen hat, bleibt ihr Ge-

heimnis – oder jenes ihrer Be-

raterinnen und Berater.

Die bürgerlichen Wahlkämpfer

wissen aber auch, dass ein

Hund allein nicht über Sieg

oder Niederlage entscheidet.

Denn ansonsten bietet Soland,

eine gestandene und sachkun-

dige Parlamentarierin, wenig

Angriffsflächen. Deshalb nun

auch die aktuellen Angriffe auf

ihre Parteikollegin Herzog mit

der Absicht, dass die Wählerin-

nen und Wähler sich zu fragen

beginnen: Begeht eine so re-

nommierte Politikerin wie

Herzog im Finanzdepartement

Fehler – was wird erst gesche-

hen, wenn Soland als ihre

Nachfolgerin übernimmt?

Mit dem Abgang Herzogs bie-

tet sich den Bürgerlichen die

Chance, die Regierungsmehr-

heit zurückzuerobern. Jene

Mehrheit, die sie mit der Wahl

von Herzog und Guy Morin vor

14 Jahren verloren haben. Die

Chancen dafür stehen ange-

sichts des Abstimmungsverhal-

tens im Kanton nicht gut. Aber

vielleicht bleibt von den Vor-

würfen an die noch amtierende

Finanzdirektorin doch mehr

hängen, als dem rot-grünen

Lager lieb sein kann.

Die Alternative, welche die

Bürgerlichen anbieten, präsen-

tiert sich in der Person von Na-

dine Gautschi. Die Freisinnige

hat einen grossen Vorteil, der

gleichzeitig auch ihr grosser

Nachteil ist: Sie ist eine in wei-

ten Kreisen noch unbekannte

Politikerin. Und doch spürt

man bei ihren Auftritten, dass

sie den nötigen Willen zur

Macht hat. Sie meint es ernst.

Ihr Programm hält für alle und

jeden etwas bereit, in der Um-

welt-, der Verkehrs- und der Fi-

nanzpolitik. Und sowohl So-

land wie Gautschi und auch

Aussenseiterin Katja Christ

von den Grünliberalen (die

Gautschi im ersten Wahlgang

wichtige Stimmen wegschnap-

pen wird) sind in gesellschafts-

politischen Fragen für breite

Kreise wählbar.

Trotz aller thematischen Brei-

te, mit der sich Nadine Gaut-

schi in den Wahlkampf ge-

stürzt hat: Das Ziel der Bürger-

lichen ist und bleibt das Fi-

nanzdepartement. Sie wollen

nach so vielen Jahren der Ab-

senz wieder dorthin, wo die Fä-

den des Staatsapparats zusam-

menlaufen.

Sollte die «bürgerliche Wen-

de», um einen etwas überstra-

pazierten Begriff aus der deut-

schen Politik zu verwenden,

überraschenderweise gelingen,

dürfte sich eine andere perso-

nelle Konstellation ergeben: Es

liegt auf der Hand, dass in die-

sem Fall Gautschis Parteikolle-

ge, Sicherheitsdirektor Baschi

Dürr, Anspruch auf die Füh-

rung des Finanzdepartements

erheben würde.

Zwar hat sich Dürr nach eini-

gen Schwierigkeiten im Justiz-

und Sicherheitsdepartement

etabliert und das immer pan-

nenanfällige Ressort in ruhige-

re Gewässer geführt. Aber ist

die Sicherheitspolitik auch sei-

ne Herzenssache? Sieben Jahre

lang hatte Dürr als Präsident

souverän die Geschicke der

grossrätlichen Finanzkommis-

sion geleitet. Unter den bürger-

lichen Politikern ist er derart

prädestiniert für das Amt des

Finanzministers, dass ihn

jüngst ein Parteikollege im

Grossen Rat ziemlich vor-

schnell bereits als solchen be-

zeichnet hat.

Der Druck, der auf einem frei-

sinnigen Finanzdirektor oder

einer freisinnigen Finanzdirek-

torin lasten würde, wäre aber

enorm. Jahrelang haben die

Bürgerlichen ihr Mantra wie-

derholt: Es sei nicht primär Eva

Herzogs Verdienst, dass die

städtischen Finanzen im Lot

sind, sondern den grösseren

ökonomischen Gegebenheiten

geschuldet. Diese Behauptung

würde einem harten Realitäts-

check unterzogen. Man könnte

es auch «auf die Welt kom-

men» nennen.

Analyse zum Kampf um den freien Regierungssitz im Kanton Basel-Stadt

Gegen Herzog ist für Dürr

Patrick Marcolli bz-Chefredaktor

«Das Ziel der
Bürgerlichen
ist und bleibt
das Finanzde-
partement.»

Nina* ist 14 Jahre alt und hat

die Schule gewechselt. Sie hat

Stress mit den Eltern und ver-

bringt zunehmend Zeit in

Chatrooms. Dort lernt sie Lu-

ca* kennen, der sich als ihr

Traumprinz ausgibt. Nina ver-

liebt sich unsterblich. Sie be-

ginnt eine intensive Beziehung

zu Luca und verbringt ihre Zeit

nur noch mit ihm. Wenige Wo-

chen später verkauft Luca sie

an den ersten Freier in einem

Hotelzimmer. Nina ist in eine

Falle geraten, aus der sie allei-

ne kaum wieder herauskommt.

Diese Geschichte wird auf

der Website des Beratungs-

und Schulungszentrums «Men-

schenhandel und sexuelle Aus-

beutung Act212» geschildert.

Nina ist einem Loverboy zu

Opfer gefallen: Junge Männer,

die vulnerable, meistens min-

derjährige Frauen verführen

und sie in eine Abhängigkeits-

situation einbinden. Sie isolie-

ren sie von der Familie und den

Freunden. Danach werden sie

gezwungen, sexuelle Dienst-

leistungen zu erbringen.

Anzug im Grossen Rat

Gegen diese perfide Art von se-

xueller Ausbeutung will EVP-

Grossrat Thomas Widmer-Hu-

ber vorgehen. In einem Anzug

fordert er das Erziehungsde-

partement auf, Lehrpersonen

und Eltern über das Vorgehen

der Loverboys aufzuklären,

und fordert Präventionsmass-

nahmen. Irene Hirzel, die Ge-

schäftsführerin von Act212, er-

achtet solche Schulungen als

unumgänglich, um gegen die

Problematik von Loverboys zu

kämpfen. Denn von selbst wür-

den Opfer praktisch nie Hilfe

suchen. Sie seien so stark emo-

tional abhängig, dass sie ihren

Loverboy immer wieder vertei-

digen und rechtfertigen. «Er

liebt mich ja» könne man bei

der Opferhilfe immer wieder

hören. «Das soziale Umfeld

muss auf einige Merkmale ach-

ten: Wenn die Schulresultate

drastisch sinken, ein Mädchen

seine ganze Zeit auf sozialen

Medien verbringt oder von ei-

nem teuren Luxusauto nach

der Schule abgeholt wird.»

Fast alle sind minderjährig

Act212 hat die Nationale Mel-

destelle im Oktober 2015 eröff-

net, seit drei Jahren sind ver-

mehrt Meldungen eingegan-

gen, die von Schweizer Mäd-

chen und der Loverboy-Ma-

sche handeln. Insgesamt sind

es 30. Dabei handelt es sich um

13- bis 28-Jährige, wobei eine

grosse Mehrheit davon minder-

jährig ist. Unter den Opfern ist

auch ein junger Mann, der in

der homosexuellen Prostitu-

tion verkauft wurde. Dabei

handeln Loverboys praktisch

alle nach derselben Masche:

Sie wählen Opfer, die in einer

psychisch instabilen Situation

sind: schwierige Familienver-

hältnisse wie Scheidungen

oder Wegzüge. «Solche Situa-

tionen können jede und jeden

treffen», sagt Irene Hirzel. Die

Begegnung erfolgt fast immer

über soziale Medien. Es entwi-

ckelt sich eine Liebesbezie-

hung, wobei das Mädchen zu-

nehmend von seinen sozialen

Netzen isoliert wird. Der Lo-

verboy stellt sich oft gegen die

Eltern. «In einigen Fällen neh-

men sie den Opfern das Handy

weg oder zwingen sie dazu, ih-

re Konten auf sozialen Netz-

werken zu löschen.» Danach

kommt die sexuelle Ausbeu-

tung: Der Mann sagt zum Bei-

spiel, er brauche schnell Geld,

sie könne ihm helfen, wenn sie

mit dem Kollegen schlafe, der

dafür bezahlt. Physische und

psychische Gewalt oder die Er-

pressung mit erotischen Bil-

dern gehören auch dazu.

Oft sind die Täter nicht viel

älter als die Opfer. Im Durch-

schnitt sind sie zwischen 20

und 25 Jahre alt. «Der Jüngste

war 15 Jahre alt», erklärt Irene

Hirzel. Das Wissen um diese

Täter bleibt beschränkt: Man

ahnt, dass manchmal Gruppen

hinter den Straftaten stecken,

es gibt jedoch noch zu wenig

Hinweise. Teilweise sind es So-

zialhilfebezüger, aber nicht al-

le. «Womöglich träumen sie

vom schnellen Geld.» Eines

steht aber für Hirzel fest: «Sie

sind manipulativ, skrupellos

und Machos.» Die Meldestel-

len vermuten zudem eine hohe

Ziffer an Fällen, die nicht auf-

gedeckt bleiben, weil die Ma-

sche zu wenig bekannt ist.

Jocelyn Daloz

Wenn die erste Liebe auf dem Strich endet
Loverboys verführen junge Frauen und zwingen sie zur Prostitution. Ein EVP-Politiker will gegen sie vorgehen.
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* Namen geändert.

Die meisten Begegnungen der jungen Frauen mit einem Loverboy finden auf sozialen Medien statt. Symbolbild: Keystone

Uni und FHNW An der Fach-

hochschule Nordwestschweiz

(FHNW) haben am Montag

4138 Studierende ihre Ausbil-

dung in einem Bachelor- oder

Masterstudiengang begonnen.

Das sind 7,6 Prozent mehr

neue Studierende als vor einem

Jahr. Die Gesamtzahl aller im-

matrikulierter Studierender an

der FHNW bleibt mit rund

12 400 Personen jedoch stabil,

wie die Medienstelle der Fach-

hochschule Nordwestschweiz

in Brugg mitteilte. Von den

neuen 4138 Studierenden ab-

solvieren 23 Prozent ihr Studi-

um im Kanton Aargau, 31 Pro-

zent im Kanton Basel-Land-

schaft, 19 Prozent im Kanton

Basel-Stadt und 27 Prozent im

Kanton Solothurn.

Die FHNW umfasst neun

Hochschulen mit den Fachbe-

reichen Angewandte Psycholo-

gie, Architektur, Bau und Geo-

matik, Gestaltung und Kunst,

Life Sciences, Musik, Lehrerin-

nen- und Lehrerbildung, Sozia-

le Arbeit, Technik und Wirt-

schaft. Rund 800 Dozierende

vermitteln das Wissen in 29 Ba-

chelor- und 17 Master-Studien-

gängen sowie in Weiterbil-

dungsangeboten.

An der Uni Basel starteten

gestern etwas mehr als 12 000

Studierende ins neue Semester.

1465 von ihnen treten ihr Ba-

chelorstudium an. Damit konn-

te die Uni bei den Neuzugän-

gen zulegen. Ging die Zahl der

Studienanfänger 2018 noch zu-

rück, so beginnen nun wieder

115 Personen mehr ihr Studi-

um. Die Zahl dürfte laut Uni im

nächsten Monat noch leicht an-

steigen, da die Immatrikulation

derzeit noch nicht abgeschlos-

sen ist. (sda/bz)

Semesterstart
an den Basler
Hochschulen
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